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Ich bin nicht betrunken. Ich habe nur ein paar Bier mehr getrunken, als ich vorhatte, das ist alles, aber ich bin absolut definitiv ganz sicher NICHT betrunken.

Als ich oben an der Treppe ankomme, muss ich allerdings zugeben, dass das alles sehr viel schwieriger ist als sonst. An der Wand entlangschrammend muss ich einen Moment stehen bleiben, um mich irgendwie zusammenzureißen, und als ich mich umsehe, merke ich, dass sich das gesamte Treppenhaus zu drehen scheint. Wenn ich versuche, einen bestimmten Punkt an der Wand zu fixieren, kippt die Welt sofort zur Seite, und schließlich muss ich nach dem Geländer greifen, um mich überhaupt auf den Beinen zu halten.

Okay, schön. Vielleicht bin ich leicht angeheitert.

Ich wollte nur auf ein einziges Getränk rausgehen, und ich habe mir geschworen, dass ich mich diesmal an mein Limit halten würde. Nicht, dass ich irgendeinen der Pubs hier in der Gegend besonders mögen würde, aber Marcia und ein paar der anderen Mädels von der Arbeit wollten zum Freitagsdrink, und zu so etwas kann ich einfach nie Nein sagen. Außerdem war heute St. Patrick’s Day, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Gesetz gibt, das vorschreibt, dass man sich an St. Patrick’s Day volllaufen lassen muss.

Falls es das nicht gibt, sollte es eins geben.

Wir haben im The Thorn angefangen, was ganz okay war, aber dann wollte Sue, dass wir mit ihr ins The Crown and Anchor gehen, weil sie dort irgendeinen Typen treffen sollte, und als gute Freundinnen sind wir natürlich brav hinterhergetrottet, um ihr Gesellschaft zu leisten. Der Typ ist nicht aufgetaucht, aber wir sind eine Weile dortgeblieben, bevor wir um die Ecke ins The Elephant and Hind weitergezogen sind, was auch in Ordnung war. Unser großer Fehler war allerdings, über die Straße zu ziehen, um im The Black Peacock eine Band zu sehen. Das ist wahrscheinlich selbst an guten Tagen South Margraves heruntergekommenster Trinkschuppen, und an St. Patrick’s Day war es ein regelrechtes Blutbad aus billigem Kitsch. Es gab Shots, und dann ...

Nun ja, genug gesagt.

Irgendwann haben wir uns zerstreut, jede von uns ein wenig angeschlagen, und irgendwie bin ich den ganzen Weg nach Hause zu den Margrave Heights getorkelt. Ich muss zugeben, dass ich mich im The Black Peacock noch mehr oder weniger okay gefühlt habe, aber sobald ich draußen in der kalten Luft war, wurde mir ziemlich schnell klar, dass ich ganz schön dicht war. Trotzdem habe ich es zurückgeschafft, und natürlich wäre das letzte kleine Stück bis hinauf zu meiner Wohnung so viel einfacher, wenn der verdammte Aufzug funktionieren würde.

Ich drehe mich um und sehe das übliche Schild an der Tür kleben:

Nicht benutzen.

„Ja, das sagst du schon seit einer Weile“, murmele ich und lalle dabei leicht. „Wann repariert dich mal jemand, hm?“

Ich atme tief durch und komme zu dem Schluss, dass ich jetzt stabil genug sein müsste, um die letzte Etappe meiner Heimreise zu bewältigen. Von der Wand wegtaumelnd nehme ich die letzte Treppe zu meiner Etage in Angriff, obwohl ich zugeben muss, dass sich meine Beine seltsam müde anfühlen. Auf halber Strecke bleibe ich wieder stehen, immer noch ans Geländer geklammert, und dann – als ich ein schlurfendes Geräusch höre – drehe ich mich um und blicke über meine Schulter.

Alles, was ich sehe, ist das untere Ende dieses Treppenabschnitts und ein Flur, der zu mehreren Wohnungen führt.

„Hallo“, sage ich laut, besorgt, dass mich einer meiner Nachbarn erwischen könnte. „Ist da jemand?“

Ich warte, aber von irgendwem ist keine Spur zu sehen. Ich weiß nicht, was dieses schlurfende Geräusch war, aber als ich mich wieder umdrehe und meinen mühsamen Aufstieg fortsetze, sage ich mir, dass es ungefähr eine Milliarde Dinge gewesen sein könnten.

Ratten.

Kinder.

Rattenkinder.

Bei dieser letzten Vorstellung kann ich nicht anders, als loszulachen, und als ich schließlich oben aus dem Treppenhaus stolpere und meine Etage erreiche, habe ich Tränen in den Augen. Ich stoße gegen die Wand und versuche, meinen Kopf dazu zu bringen, sich nicht mehr zu drehen, aber ich kann bereits die Tür zu meiner Wohnung sehen.

Bett.

Ich will einfach nur ins Bett.

Ich setze mich wieder in Bewegung und greife in meine Tasche, die ich – zu meiner Erleichterung – immer noch bei mir habe. Ich muss ein wenig herumwühlen, und für ein paar Sekunden bekomme ich tatsächlich Angst, ich könnte schon wieder meine Schlüssel verloren haben, aber schließlich finde ich sie unter all den Stiften, Taschentüchern, Kaugummipackungen und anderem Kram, den ich anscheinend immer mit mir herumschleppe. Ich ziehe die Schlüssel heraus, halte sie hoch, und sobald ich meinen Queen-Elizabeth-Schlüsselanhänger sehe, muss ich kichern. Ich erinnere mich, dass ich ihn in der Woche nach ihrem Tod gekauft habe, und irgendetwas an seinem Anblick gibt mir immer ein kleines bisschen Trost. Gute alte Liz.

Sie dient sogar als Flaschenöffner. Ich habe mich mehr als einmal an ihrer scharfen Kante geschnitten.

„Keine Sorge, Liz“, murmele ich und stolpere auf meine Wohnungstür zu. „Fast daheim. Dann gibt’s Käse auf Toast vor dem Schlafen und –“

Plötzlich bleibt mein rechter Fuß an etwas hängen und ich falle. Unfähig, mich abzufangen, knalle ich auf die Knie, und meine Schlüssel fallen mir aus der Hand. Mit einem schmerzhaften Keuchen sehe ich mich um und stelle fest, dass ich vor einer der anderen Wohnungen liege. Dann drehe ich mich um und sehe, dass ich auf irgendeiner bescheuerten Fußmatte ausgerutscht bin, die jemand hier draußen hingelegt hat. Ich könnte schwören, dass diese Matte vorher nicht da war, obwohl ich nach einem Moment denke, dass sie vielleicht doch da gewesen sein könnte, und dann strecke ich die Hand aus, um wieder nach meinen Schlüsseln zu greifen.

„Ich habe dich fallen lassen, Liz“, stöhne ich, ziehe die Schlüssel näher an mich heran und sehe mir erneut meinen Queen-Elizabeth-Schlüsselanhänger an. „Es tut mir so leid. Du hast Besseres verdient. Du hast viel mehr Respekt verdient.“

Ich muss die Augen zusammenkneifen, um meinen verschwommenen Blick ein wenig zu fokussieren.

„Viel Besseres als diese beschissenen kleinen Schlüsselanhänger, die sie heute Abend im Pub verteilt haben“, fahre ich fort. „Dumme kleine ... Dinger ...“

Ich reibe über ihr buntes Cartoon-Gesicht und fange dann an zu lachen. Es tut mir so leid, dass ich die Queen habe fallen lassen, aber ich rede mir schnell ein, dass sie bestimmt nicht allzu beleidigt wäre. Schließlich wirkte sie immer wie eine entspannte Frau mit einem ordentlichen Sinn für Humor, und ich bin mir sicher, dass sie im Laufe der Jahre mehr als genug alkoholgetränkte Momente erlebt hat.

Zugegeben, wahrscheinlich ist sie nie um ein Uhr morgens in einem Hochhausblock in Südlondon herumgekrochen, aber ich kann mir nicht helfen: Ich habe das Gefühl, dass sie bei einem richtigen Abend auswärts wahnsinnig viel Spaß gemacht hätte. Es ist einfach so schade, dass sie als Oberhaupt der königlichen Familie so viele Gelegenheiten verpasst hat, mal wirklich die Sau rauszulassen.

„Fast daheim“, flüstere ich ihr zu und kämpfe mittlerweile dagegen an, nicht in Lachanfälle auszubrechen. Ich hebe einen Finger an die Lippen und versuche, ihre verstorbene Majestät zum Schweigen zu bringen. „Leise, Liz. Wir wollen doch nicht die –“

In genau diesem Moment öffnet sich eine der Türen gegenüber, und ich begreife sofort, dass ich erwischt worden bin. Noch bevor ich mich umdrehe, weiß ich ganz genau, wen ich sehen werde.

„Wieder eine große Nacht gehabt, Ms. Thompson?“, fragt mein älterer Nachbar Brian.

„Habe ich Sie geweckt?“, keuche ich, ehrlich entsetzt darüber, dass ich möglicherweise so laut gewesen bin. „Brian, es tut mir so leid!“

„Ich war ohnehin wach“, erwidert er, und in diesem Moment bemerke ich, dass er vollständig angezogen ist, in seiner üblichen Uniform aus brauner Hose und grauer Strickjacke. „Ich bin nachts immer wach. Ich habe hier draußen nur ein Geräusch gehört.“

„Und dieses Geräusch war ich!“, rufe ich begeistert – und stolz?

„Sie sollten nach Hause gehen.“

„Ich bin fast da!“, sage ich ihm. „Ich wollte nur etwas trinken gehen, aber ich hatte ein oder zwei zu viel, aber das ist okay, weil ich jetzt sicher zu Hause bin.“

Ich halte Liz hoch, damit er sie sehen kann.

„Und ich habe die Queen, die mir Gesellschaft leistet“, füge ich hinzu, „also –“

Bevor ich den Satz beenden kann, entfährt mir ein lauter und leicht schmerzhafter Schluckauf.

„Solange ich die Queen bei mir habe, kann mir nichts Schlimmes passieren“, fahre ich fort. „Sie ist wie mein Schutzengel. Sie schaut von oben auf mich herab und sorgt dafür, dass mir nie etwas Schlimmes passieren kann. Deshalb haben die Leute sie immer geliebt, wissen Sie. Sie hat sich um uns alle gekümmert und sie –“

In diesem Moment bekomme ich noch einen Schluckauf, und ich seufze, als ich einsehen muss, dass er wohl eine Weile bleiben wird. Ich bekomme immer Schluckauf, wenn ich getrunken habe, und ich hasse ihn aus tiefster Seele. Welchen evolutionären Zweck erfüllt Schluckauf überhaupt? Was soll das, und warum weigert er sich immer so stur, wieder zu verschwinden?

„Lassen Sie mich Ihnen helfen“, murmelt Brian und tritt vor.

„Nein, mir geht’s gut!“, verkünde ich stolz, stemme mich hoch und stolpere – gerade so – zu meiner Wohnungstür, wo ich dann versuche, den Schlüssel ins Schloss zu schieben. „Sehen Sie? Trautes Heim, Glück allein!“

„Das ist das dritte Mal diese Woche, dass Sie so nach Hause kommen, Ms. Thompson.“

„Nein, ist es nicht!“, platze ich heraus, amüsiert, aber auch leicht genervt von seiner Beobachtung. „Das kann nicht sein. Moment, ist es das?“

„Sich jede Nacht zu betrinken ist nicht die Lösung.“

„Ach, mir geht’s gut“, murmele ich, obwohl ich ärgerlicherweise feststelle, dass ich ein kleines Problem damit habe, den tatsächlichen Schlüssel in das tatsächliche Schloss zu bekommen. „Ich weiß, Sie denken wahrscheinlich, dass ich ein Alkoholproblem habe, Brian, aber eigentlich habe ich überhaupt keins. Ich bin nur eine moderne Singlefrau, die weiß, wie man Spaß hat.“

Ich rüttle noch ein wenig am Schlüssel, aber ein paar Sekunden lang weigert er sich immer noch, hineinzugehen. Schließlich zwinge ich ihn ins Schloss, aber jetzt hat er ein kleines Problem damit herauszufinden, dass er sich drehen muss.

„Ich schaffe das, Brian!“, rufe ich und kämpfe wieder einmal dagegen an, nicht über den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht zu lachen. „Beruhigen Sie sich, okay? Es war schon immer ein bisschen schwergängig. Glauben Sie mir, das macht es ständig, sogar tagsüber, wenn ich vollkommen nüchtern bin.“

Ich drücke gegen die Tür, weil ich eine vage Erinnerung daran habe, dass das manchmal hilft, den Mechanismus zu lockern. Ich bin mir nicht sicher, ob das der wissenschaftliche Begriff ist, aber ich weiß, was ich meine.

„Sie müssen sich nicht so aufregen, Brian“, fahre ich fort und versuche, diesen sehr ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht zu durchstechen. „Nicht alles liegt daran, dass ich getrunken habe. Zum Beispiel möchte ich Sie wissen lassen, dass genau dieses Schloss, mit dem ich mich gerade auseinandersetze, zu jeder Tages- und Nachtzeit dazu neigt zu klemmen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das verdammte Ding, wie vieles in diesem schönen Gebäude, langsam auseinanderfällt und –“

Plötzlich dreht sich der Schlüssel, die Tür öffnet sich, und ich reagiere nur einen Tick zu langsam. Mit einem erschrockenen Aufschrei taumle ich hindurch und lande mit einem lauten Rumms auf dem Boden meines Flurs. Ich weiß, dass das wirklich schlecht aussehen wird und mich wahrscheinlich völlig besoffen wirken lässt, und tatsächlich drehe ich mich einen Moment später um und sehe Brian, der mich noch immer von der Tür seiner gegenüberliegenden Wohnung aus verurteilend ansieht. Ich will ihm noch einmal sagen, dass ich wirklich nicht so betrunken bin, aber ehrlich gesagt bin ich nicht überzeugt, dass er mir glauben würde.

„Sehen Sie?“, rufe ich begeistert. „Ta-da! Ich bin drin! Und damit, Brian, wünsche ich Ihnen eine gute Nacht und Gottes Segen!“

Mit dem linken Fuß stoße ich die Tür zu, dann rolle ich mich auf den Rücken und überdenke den nächsten Teil meiner Reise. Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist, mir Käse auf Toast zu machen und dann ins Bett zu rollen. Ich bleibe ein paar Sekunden flach auf dem Rücken liegen, starre zur Decke meines dunklen Flurs hinauf, und dann beginne ich langsam, mich hochzustemmen. Dabei stößt meine Tasche gegen die Wand; ich muss sie angestoßen haben, ohne es zu merken.

„Trautes Heim, Glück allein“, murmele ich, kichernd, während ich mir einrede, dass ich heute Abend wirklich gar nicht so schlimm gewesen bin. Ich bin sicher, dass ich morgen enttäuscht und verkatert sein werde, aber Tages-Karen muss sich einfach ein bisschen entspannen. „Zeit für –“
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Plötzlich sind meine Augen geschlossen. Ich runzle die Stirn und frage mich, was genau passiert ist. Dann öffne ich sie langsam und sehe nicht zur Decke meines Flurs hinauf, sondern stattdessen zur Decke meines Schlafzimmers.

Die Vorhänge sind offen, sodass die ersten Strahlen der Morgensonne durch das schmutzige Fenster dringen und einen schwachen, diesigen Schimmer über die nackte Glühbirne werfen. Blinzelnd stelle ich fest, dass ich nicht genau weiß, wie ich hier auf meinem Bett gelandet bin, und dass das Letzte, woran ich mich erinnere, mein Sturz durch die Wohnungstür und mein dumpfer Aufprall auf der Matte war. Dann rollte ich mich auf den Rücken und dachte einen Moment darüber nach, dass ich Käse auf Toast machen musste, und dann ...

Und dann ...

Und dann?

Okay, ich gebe zu, dass ich vielleicht zu viel getrunken habe, obwohl es fairerweise gar nicht besonders viel braucht, um mein Gedächtnis durcheinanderzubringen. Nicht mehr heutzutage. Früher war ich kugelsicher, aber im letzten Jahr oder so fällt es mir immer schwerer, mich an alles zu erinnern, was während meiner Trinkabende passiert ist. Selbst jetzt, während ich vollkommen still auf dem Bett liege, fällt es mir wirklich schwer, irgendetwas von letzter Nacht zusammenzusetzen, abgesehen von ein paar bruchstückhaften Erinnerungen an verschiedene Pubs und –

Mist!

Wir waren im The Black Peacock!

Das ist immer eine schlechte Idee, und es endet immer mit furchtbaren betrunkenen Eskapaden. Verdammt, und sie hatten eine große Party, weil gestern St. Patrick’s Day war. Ich hasse diesen kitschigen, falschen Irland-Scheiß immer, aber irgendwie lande ich trotzdem meistens mitten drin. Manchmal denke ich, dass ich einfach süchtig nach Bestrafung bin.

Ich bin mir sicher, dass ich das Ganze damals unglaublich lustig fand, und wahrscheinlich habe ich dieses Ding gemacht, bei dem ich mir wünsche, dass ich mich ein bisschen lockerer machen würde, aber gerade spüre ich die ersten Regungen eines Katers, die hinten in meinem Kopf zu pochen beginnen, und mental schreibe ich schon den größten Teil des Tages ab, damit ich mich erholen kann. Ich hatte vage Pläne, heute Morgen ins Fitnessstudio zu gehen, aber das wird auf keinen Fall passieren, und ich sage mir, dass ich einfach morgen gehen kann. Ich werde heute keinen Wein kaufen, also werde ich heute Abend nicht betrunken, und dann starte ich morgen voll durch.

Seufzend denke ich, dass ich mich wahrscheinlich ausziehen und richtig ins Bett kriechen sollte, und dass es am besten wäre, einfach den Vormittag zu verschlafen und zu hoffen, dass ich gegen Mittag erfrischt aufwache. Außerdem brauche ich Wasser, weil ich wahrscheinlich vergessen habe, etwas zu trinken, als ich nach Hause kam. Ich beschließe, die Dinge Schritt für Schritt anzugehen, und sage mir, dass Schritt eins darin besteht, aufzustehen und ins Bad zu gehen, aber zuerst muss ich wissen, wie spät es ist.

Ich hebe meine linke Hand, um auf meine Uhr zu sehen, merke aber sofort, dass sie unglaublich klebrig ist und fast ans Bett geklebt zu sein scheint.

„Was zum ...“

Im schwachen Morgenlicht drehe ich den Kopf und sehe meinen halb erhobenen linken Arm an. Zu meinem Entsetzen sehe ich dicke Stränge von etwas Dunklem und Rotem, die sich spannen und mich mit der Bettdecke verbinden.

„Was zur Hölle?“

Ich versuche, meinen Arm freizuziehen, und es gelingt mir gerade so, obwohl er definitiv mit etwas verkrustet ist. Und dann, sobald ich mich aufzusetzen versuche, merke ich, dass mein Arm nicht das Einzige ist, was mit diesem Zeug bedeckt ist. Als ich an mir hinunterblicke, sehe ich, dass ich tatsächlich bereits ausgezogen bin, dass ich vollkommen nackt bin – und dass mein ganzer Körper von Kopf bis Fuß offenbar komplett mit irgendeiner dunklen, klebrigen Substanz bedeckt ist.

Überzeugt davon, dass ich mir das alles einbilden muss, zwinge ich mich, mich aufzusetzen, obwohl ich fast an den Laken festklebe. Mein Kopf pocht, aber das scheint im Moment das geringste meiner Probleme zu sein, als ich auf meine nackte Brust hinunterblicke und dunkle, dicke Schlieren auf meinen Brüsten und meinem Bauch sehe. Ich hebe die Hände und berühre meine Brüste, wobei beide Hände ebenfalls mit diesem Zeug bedeckt sind, und stelle schnell fest, dass diese geheimnisvolle Substanz praktisch überall ist.

Als ich nach hinten greife, um meinen Rücken zu berühren, merke ich, dass die Laken immer noch an mir kleben, und ich muss sie vorsichtig von meiner durchnässten Haut abziehen. Das Blut scheint teilweise geronnen zu sein, und ich kann Flocken von Materie sehen – Hautfetzen vielleicht? –, die an der Oberfläche haften.

„Was zur Hölle ist hier los?“, murmele ich, stemme mich auf die Füße und drehe mich zum Bett um. In diesem Moment sehe ich zu meinem Entsetzen, dass die Laken vollkommen mit demselben Zeug bedeckt sind.

Und als jetzt etwas mehr Licht durch das Schlafzimmerfenster kriecht, schwöre ich, dass diese Substanz immer mehr wie Blut aussieht, nur kann es kein Blut sein. Auf keinen Fall ist das Blut. Es ist viel zu viel davon! Aber wenn es kein Blut ist, was zur Hölle ist es dann? Und wenn es das ist, wonach es aussieht, woher kommt dann all dieses Blut?

***
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Sobald ich das Badezimmerlicht einschalte und in den Ganzkörperspiegel sehe, erkenne ich die furchtbare Wahrheit, und ein Schauder fährt mir durch die Knochen. Ich sage mir, dass das nicht passieren kann, dass ich mich irren muss, aber während ich blinzelnd und verkatert dastehe, kann ich nicht leugnen, was ich mit meinen eigenen zwei Augen sehe.

Ich bin verkrustet, von oben bis unten, von Kopf bis Fuß ... mit Blut.

Ich hebe die Hand und berühre meinen Kopf, und ich merke, dass Blut in meinen Haaren ist. Ich lasse meine Finger zu meinem Gesicht hinuntergleiten und wische etwas Blut weg, das sich um meine Augen sammelt, dann fahre ich mit einer Hand über meine obere Brust und verschmiere noch mehr Blut auf meiner Haut. Meine Brüste sind ebenfalls bedeckt, sodass ich aussehe wie irgendein Flüchtling aus einem Horrorfilm, und auch mein Bauch ist voller Blut.

Als ich einen leichten Schmerz am Hinterkopf spüre, greife ich dorthin und berühre die Stelle, nur um zusammenzuzucken, als ich irgendeine Art Bluterguss ertaste.

Als ich weiter nach unten sehe, erkenne ich, dass ich sogar Blut zwischen den Beinen habe, das meine Schenkel hinunter und über meine Knie läuft. Ich hebe einen Fuß, prüfe die Sohle und sehe, dass auch dort Blut ist. Dann werfe ich einen Blick in den Flur und sehe, dass ich bereits eine Spur blutiger Fußabdrücke hinterlassen habe, die den ganzen Weg zurück ins Schlafzimmer führt und sich irgendwie sogar vom ohnehin schon blutgetränkten Boden abhebt. Und obwohl ich nicht ganz sicher bin, wie ich all das verarbeiten soll, kann ich bereits ein tiefes Grollen von Panik spüren, das irgendwo hinten in meinem Kopf aufzusteigen beginnt. Es fühlt sich an, als würde ich die Panik zurückhalten, aber als würde sie jeden Moment durchbrechen und mich vollständig übernehmen. Doch ich sage mir schnell, dass ich stärker sein muss als das.

Ich drehe mich wieder zum Spiegel und sehe meine eigenen schockierten Augen, die mich aus der Mitte meines völlig blutverschmierten Gesichts anstarren.

„Ruhig ... bleib ruhig“, sage ich laut, fest entschlossen, diesem Rat zu folgen. „Einfach, du weißt schon, nicht ... nicht in Panik geraten.“

Die Worte klingen hohl, und wieder sehe ich auf meinen blutigen Körper hinunter. Nach ein paar Sekunden drehe ich mich um und blicke über meine Schulter, aber natürlich ist auch mein Rücken voller Blut, verschmiert über Schultern und Hintern und sogar die Rückseiten meiner Beine. Ich drehe mich wieder zum Spiegel, dann hebe ich langsam die Hand, berühre meinen Bauch und beginne, nach irgendeinem Anzeichen einer Wunde zu tasten.

Erstochen.

Bin ich erstochen worden?

Überall ist so viel Blut, dass mir das für einen Moment wie die einzig mögliche Erklärung erscheint. Ich spüre nirgendwo an meinem Körper besondere Schmerzen, aber in den nächsten Minuten fahre ich mit den Fingern über jeden möglichen Zentimeter, während ich nach irgendeinem zerfetzten Schnitt oder einer Stichwunde suche, die diesen entsetzlichen Anblick erklären könnte. Nachdem ich alle offensichtlichen Stellen abgesucht habe, an denen ich hätte erstochen werden können, überprüfe ich auch ungewöhnlichere Stellen wie Achselhöhlen und so weiter, aber bisher fühlt sich alles vollkommen normal an. Ich taste sogar meine Kopfhaut ab, aber je mehr ich suche, desto deutlicher wird mir die Tatsache präsentiert, dass ich eigentlich nirgendwo verletzt zu sein scheine.

Ich überprüfe sogar ein paar empfindlichere Bereiche und schiebe die Finger tief zwischen meine Pobacken, aber da ist immer noch nichts. Und nach ein paar weiteren Kontrollen bin ich ziemlich sicher, dass das Blut auch nicht irgendwie aus meinem Rachen hervorgebrochen ist, was mich wieder fragen lässt, woher es eigentlich gekommen ist. Ich schiebe eine Hand zwischen meine Lippen und überprüfe meine Muschi, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nachts keine Art Mega-Periode gehabt habe. Ich taste noch einmal meinen ganzen Körper ab und überprüfe jeden Zentimeter ein zweites Mal, bevor ich schließlich die Hände an den Seiten sinken lasse und wieder mein bizarres Erscheinungsbild betrachte.

Und dann trete ich langsam aus dem Badezimmer und sehe zum Bett hinüber.

Ich weiß ehrlich nicht, wie jemand so viel bluten könnte, ohne ohnmächtig zu werden – verdammt, ohne zu sterben! Inzwischen, im kalten Morgenlicht, ist so viel Blut auf meinem Bett, dass es aussieht, als hätte jemand einen großen Eimer davon überall ausgeschüttet. Jetzt, da der Morgen wirklich da ist, sehe ich, dass auch an anderen Stellen Blut ist, Unmengen davon über die Wände geschmiert. Ich drehe mich um und blicke in die Küche, und sofort sehe ich auch dort jede Menge Blut, mit roten Fußabdrücken, die sich kreuz und quer über den Boden ziehen, und Handabdrücken an den Wänden. Es ist, als hätte sich meine ganze Wohnung irgendwann in der Nacht in irgendeine Art Schlachthaus verwandelt.

An der Decke ist unterdessen so viel Blut, dass es an einigen Stellen bereits herabtropft.

Ich trete zur Türöffnung, sehe in die Küche und erkenne noch mehr Blut rund um die Spüle. Dann drehe ich mich wieder zu meinem Bett um. Und in diesem Moment, vollkommen nackt dastehend, während sich mein verkatertes Hirn dreht, trifft mich eine Erkenntnis, die so entsetzlich ist – und so schwer vollständig zu begreifen –, dass ich mich ein paar Sekunden lang nicht einmal dazu bringen kann, die Worte laut auszusprechen.

„Es ist nicht meins“, bringe ich schließlich hervor, obwohl meine Stimme vor Angst zittert. „Es ist nicht ... es ist nicht mein Blut.“
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Okay, wessen verdammtes Blut ist es dann?

Ich lasse mich auf die Knie fallen und sehe unter dem Bett nach, aber dort ist nichts außer der üblichen Ansammlung von Kisten. Ich komme wieder auf die Füße, gehe zum Kleiderschrank und reiße ihn auf, aber alles, was ich sehe, sind meine Kleidungsstücke, die ordentlich an ihren Plätzen hängen. Als Nächstes husche ich ins Wohnzimmer und sehe mich dort um, doch es gibt kein Anzeichen von irgendwem oder irgendetwas, nicht einmal eine Stelle, an der sich jemand verstecken könnte. Nur um sicherzugehen, sehe ich hinter dem Sofa nach, bevor ich ins Badezimmer eile und doppelt prüfe, dass auch dort niemand ist.

„Wo bist du?“, flüstere ich.

Nicht, dass ich irgendwo eine ausgeblutete Leiche finden möchte, aber ich würde zumindest gern wissen, was zur Hölle hier los ist.

Als ich wieder im Flur bin, habe ich mich davon überzeugt, dass es schlicht keine Möglichkeit gibt, dass sich irgendwo jemand versteckt, und dann sehe ich zur Tür selbst und erkenne, dass die Kette vorgelegt ist.

Das bedeutet, dass niemand die Wohnung verlassen haben kann.

Ich trete näher und untersuche die Kette. Auch sie ist mit Blut bespritzt, allerdings gibt es kein Anzeichen dafür, dass das Blut gestört wurde, nachdem es dort gelandet ist. Im Wohnzimmer überprüfe ich das Fenster und stelle fest, dass es ebenfalls von innen verriegelt ist. Nicht, dass jemand verrückt genug wäre, hinauszuklettern, wenn wir so hoch oben sind, aber ich muss sicher sein, also gehe ich in die anderen Räume und überprüfe auch dort die Fenster. Als ich wieder im Flur ankomme, bin ich mir jedoch sicher, dass einfach niemand die Wohnung verlassen haben kann. Das bedeutet, dass die Quelle des Blutes irgendwo hier drin sein muss.

Aber das ist unmöglich, weil ich die einzige Person hier drin bin und ich nicht blute. Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht blute, obwohl ich, als ich auf meinen blutigen Körper hinunterblicke, wieder darüber nachdenke, ob ich vielleicht doch irgendwie etwas übersehen habe. Ich fahre erneut mit der Hand über meinen Bauch, halb in Erwartung, irgendeine versteckte Stichwunde zu finden, die die ganze Sauerei erklären könnte, und dann sehe ich ins Badezimmer.

Ich muss es mit Sicherheit wissen.
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Blutiges Wasser läuft über meine Füße und wirbelt weiter in den Abfluss, während ich unter der Dusche stehe. Ich bin jetzt seit ein paar Minuten hier, lasse einfach warmes Wasser über meinen Körper laufen, und inzwischen ist das Blut so gut wie verschwunden. Und weil der Duschvorhang zur Seite gezogen ist, kann ich mich im Ganzkörperspiegel sehen und bin erneut von der Tatsache getroffen, dass ich wirklich überhaupt nicht verletzt zu sein scheine.

Ich drehe mich um und überprüfe meinen Rücken, aber es gibt schlicht nichts, was auf irgendeine Art Wunde hindeuten würde.

Ich habe mich vollständig gewaschen, einschließlich meiner Haare, und die letzten Reste Blut verschwinden bereits im Abfluss, doch das hat mir nicht wirklich geholfen herauszufinden, was los ist. Tatsächlich hat das Sauberwerden die Dinge eher noch schlimmer gemacht, denn jetzt ist meine Situation sehr viel tödlicher geworden.

„Was zur Hölle?“, flüstere ich, während ich erneut meine Vorderseite überprüfe und immer noch nichts Falsches finde. „Du musst doch irgendwoher gekommen sein!“

Nachdem ich das ganze Blut abgewaschen habe, steige ich aus der Dusche und greife nach einem Handtuch. Ich trockne mich gründlich ab, und ehrlich gesagt beobachte ich mich dabei immer noch im Spiegel, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf einen Schnitt oder eine klaffende Wunde. Was, wenn irgendeine dicke, bisher verborgene Verletzung sich plötzlich öffnet und wieder zu bluten beginnt?

Ich weiß, dass all dieses Blut irgendwoher gekommen sein muss, aber an meinem Körper gibt es einfach kein Anzeichen für eine Quelle. Schließlich drehe ich dem Spiegel den Rücken zu und ziehe meine Pobacken auseinander, aber auch dort sieht alles gut aus, und außerdem fühle ich mich überhaupt nicht schwach. Als ich wieder in mein Gesicht im Spiegel sehe, muss ich akzeptieren, dass dieses Blut unmöglich von mir stammen kann, was mich zu meinem früheren Punkt zurückbringt.

Das Blut ist nicht meins.

Also wessen ist es? Woher kam es? Ist es überhaupt menschlich?

Ich stehe vollkommen still im Badezimmer und lausche der Stille der Wohnung, in der vergeblichen Hoffnung, dass mir irgendwie eine Erklärung entgegenspringen könnte. Ich höre jedoch nichts, bis schließlich ein einzelnes Piepen ertönt.

Mein Handy!

Ich eile aus dem Badezimmer und bereue sofort meine Entscheidung, keine Schuhe anzuziehen, als meine nackten Fußsohlen auf den blutigen Boden des Flurs treten. Trotzdem bleibt keine Zeit, mich darüber aufzuregen, also gehe ich ins Wohnzimmer, sehe mich um und entdecke schließlich mein Handy auf der Arbeitsfläche. Ich stürze hinüber und hebe es auf, obwohl ich sofort feststelle, dass auch das Handy mit Blut bedeckt ist und teilweise an der Oberfläche festklebt.

Ich wische es ab und sehe dann, dass das Piepen von einer Nachricht verursacht wurde. Als ich sie öffne, seufze ich, weil es nur eine Werbung meines Anbieters ist, der mir ein Angebot für mein Breitband schickt, aber ehrlich gesagt sind es gerade nicht SMS, hinter denen ich her bin.

Ich öffne die Galerie, und tatsächlich sehe ich, dass ich letzte Nacht ein Video aufgenommen habe. In letzter Zeit habe ich mir angewöhnt, kleine Videos für mich selbst aufzunehmen, wenn ich betrunken bin, hauptsächlich, um mein Gedächtnis anzustoßen, weil ich weiß, dass ich dazu neige, Blackouts zu haben. Morgens sehe ich mir die Videos an und bin meistens besonders entsetzt über meine betrunkenen Eskapaden.

Ich tippe auf das Video, um es zu starten, und jetzt hoffe ich wirklich, dass ich endlich erfahre, was letzte Nacht passiert ist.

Sobald das Video beginnt, sehe ich mich in der Küche stehen und bemerke, dass ich eindeutig überhaupt nicht mit Blut bedeckt bin. Tatsächlich gibt es gar kein Anzeichen von Blut.

„Hey“, sagt mein Ich auf dem Bildschirm und sieht in die Linse, „guten Morgen, ich hoffe, du bist nicht zu verkatert.“

„Verpiss dich!“, zische ich jetzt.

Ich sehe zu, wie sie in ein Käse-Toast beißt. Als ich zum Herd hinüberblicke, sehe ich, dass ich die Ofentür offen gelassen habe und dass auf der Arbeitsplatte ein Teller voller verbrannter Krümel steht, dazu benutzte Alufolie, aber wie alles andere sind auch diese Überreste meines nächtlichen Snacks mit Blut bedeckt.

„Oh, das ist so gut“, fährt mein Ich im Video fort, spricht mit vollem Mund und versprüht dabei Krümel. „Ich weiß, du wirst das morgen früh wahrscheinlich bereuen, aber ich sage dir jetzt: Du hast das heute Abend gebraucht.“

Sie isst weiter und genießt offensichtlich jeden Moment, aber bisher wirkt alles vollkommen normal und – offen gesagt – ein bisschen langweilig.

„Sooo gut“, fährt sie schließlich fort und lässt weitere Krümel aus dem Mund fliegen.

„Du bist widerlich“, sage ich jetzt, erfüllt von Abscheu. „Das weißt du, oder?“

„Du denkst wahrscheinlich, dass ich widerlich bin“, sagt mein Ich von letzter Nacht auf dem Bildschirm, „und zur Hölle, vielleicht bin ich das auch. Aber jeder muss gelegentlich ein bisschen widerlich sein, oder?“

Ich kann nicht anders, als die Augen zu verdrehen.

„Also, falls du dich wieder nicht erinnerst“, fährt sie fort, „du hattest einen tollen Abend mit den Mädels, und du hast es ganz aus eigener Kraft zurück hierher in die schönen Margrave Heights geschafft. Okay, es gab ein paar Streitigkeiten, aber nichts Großes. Du hattest ein bisschen Schwierigkeiten, die Treppe hochzukommen, aber nicht sehr, und du bist Brian von gegenüber begegnet und hast dich kurz mit ihm unterhalten. Er konnte wahrscheinlich merken, dass du betrunken warst, aber keine Sorge, du hast nichts allzu Peinliches getan, abgesehen davon, dass du auf dem Weg in die Wohnung hingefallen bist, aber das könnte jedem jederzeit passieren.“

„Nein“, sage ich durch zusammengebissene Zähne, „das ist dir passiert, weil du betrunken warst!“

Ich halte ein paar Sekunden inne und lasse dann einen schweren Seufzer los.

„Ich war betrunken“, füge ich hinzu. „Schon wieder.“

„Also, jetzt bist du in der Wohnung“, fährt sie unbekümmert fort, immer noch auf dem letzten Rest ihres Käse-Toasts kauend, „und ... ja, nichts wirklich Aufregendes ist passiert. Du wirst wahrscheinlich noch eine oder zwei Stunden aufbleiben und dir online dieselben alten Musikvideos ansehen, aber auch daran ist nichts falsch. Und dann fühlst du dich morgen wahrscheinlich ein bisschen mies und schwänzt das Fitnessstudio, aber wen kümmert das schon, hm?“

Sie stellt den leeren Teller zur Seite und wischt sich Krümel von den Mundwinkeln. Selbst aus diesem eher schlechten Winkel kann ich erkennen, dass sie leicht schwankt.

„Mach dich einfach nicht fertig, okay?“, fügt sie hinzu und starrt wieder in die Kamera. „Ich meine es ernst. Du darfst ein bisschen leben, Karen. Und es ist ja nicht so, als hättest du irgendwelche Verantwortungen, die dich zurückhalten. Zu Hause wartet niemand auf dich, kein Ehemann, kein Freund, keine Kinder. Nicht einmal ein Hund. Verdammt, nicht einmal eine Zimmerpflanze! Also was ist falsch daran, rauszugehen und ein paar Stunden Spaß zu haben? Du hast getrunken, du hast ein bisschen getanzt, und du bist kurz nach Mitternacht oder eins oder was auch immer nach Hause gekommen, und weißt du was?“

Sie lehnt sich näher an die Kamera.

„Du hast keiner Seele wehgetan!“, flüstert sie mit einem Grinsen. „Also steig von deinem hohen Ross runter und hör auf, so verurteilend zu sein.“

„Ich bin nicht verurteilend“, spotte ich. „Ich bin nur –“

„Whoa!“, keucht sie plötzlich und sieht am Handy vorbei, als hätte etwas im Flur ihre Aufmerksamkeit erregt. „Was zur Hölle war das?“

Ich warte, und jetzt hämmert mein Herz, während ich ihre Gesichtshälfte auf dem Bildschirm beobachte. Sie wirkt wirklich schockiert, und in den nächsten Sekunden starrt sie einfach von der Linse weg, als würde sie auf ein Geräusch lauschen, das ich nicht hören kann.

„Fuck“, fährt sie fort und legt das Handy ab. „Was zum eigentlichen Fick ist –“

Dann bricht das Video ab und lässt mich auf den Bildschirm starren. Ich spiele es sofort noch einmal ab, diesmal mit der Lautstärke so hoch wie möglich. Natürlich spule ich durch den widerlichen Käse-essenden Teil, dann sehe ich mir die Stelle an, an der ich scheinbar von etwas abgelenkt wurde. Ich höre jedoch immer noch nichts, und als das Video endet, tippe ich auf den Bildschirm und sehe, dass es um 01:24 Uhr aufgenommen wurde. Ich zögere einen Moment, dann sehe ich durch die Küche zur Tür in den Flur.

Was immer mich während der Nacht abgelenkt hat, es muss etwas gewesen sein, das ich dort draußen gesehen habe.
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Nachdem ich ins Schlafzimmer zurückgegangen bin und mich angezogen habe, bleibe ich erneut in der Tür stehen und sehe mich im Flur um. Hier ist jede Menge Blut, an die Wände und über den Boden geschmiert und sogar an der Decke, aber ehrlich gesagt sieht in diesem Teil der Wohnung nichts irgendwie anders aus als irgendwo sonst. Kein Teil der Wohnung ist verschont geblieben.

Ich warte einen Moment in der Hoffnung, dass mich plötzlich ein Erinnerungsblitz trifft und alles erklärt, dann wandere ich zurück ins Schlafzimmer und bleibe stehen, um auf das Bett hinunterzusehen.

Allein hier ist so viel Blut, dass ich unwillkürlich denke, es könne unmöglich alles von einer einzigen Person stammen. Selbst wenn diese Person gestorben wäre – und offensichtlich ist hier niemand gestorben –, bezweifle ich, dass sie genug Blut gehabt hätte, um die gesamte Innenseite der Wohnung vollkommen mit ihren flüssigen Überresten zu überziehen, wobei ich zugeben muss, dass ich bei solchen Dingen alles andere als Expertin bin. Wie viel Blut ist eigentlich im durchschnittlichen menschlichen Körper? Sechs Pints? Ein bisschen mehr? Ich weiß, ich könnte es nachschlagen, aber es scheint nicht besonders relevant, also trete ich stattdessen ums Bett herum und kauere mich hin, um mir alles genauer anzusehen.

Was ist mit einem Pferd?

Was, wenn in der Nacht irgendwie ein Pferd hier drin explodiert ist?

Andererseits, wo sind dann die Knochen?

Ein Teil des Blutes hat sich in kleinen Pfützen auf der Bettdecke gesammelt. Ich strecke die Hand aus und hebe den Rand der Decke an, und ich sehe, dass eine ganze Menge Blut durchgesickert ist und offenbar die Matratze selbst erreicht hat. Vielleicht bilde ich mir das ein, aber ich denke, das bedeutet, dass das Blut schon eine Weile hier gewesen sein muss, und mir ist vorhin auch aufgefallen, dass es bereits kalt war, als ich aufwachte. Tatsächlich schaffe ich es, während ich mein allerbestes Miss-Marple-Imitat aufführe, ein paar Puzzleteile zusammenzusetzen, und gehe rasch eine Liste der dürftigen Fakten durch, die ich bisher gesammelt habe.

Hier drin ist jede Menge Blut.

Irgendwann habe ich mich ausgezogen.

Und irgendwann bin ich dann auf dem Bett ohnmächtig geworden.

Einen Moment später, während ich weiter auf das Blut auf den Laken starre, höre ich ein leises Klopfen an meiner Wohnungstür. Sofort drehe ich mich zum Flur um, und mein Herz hämmert wieder, als ich auf die Füße komme.

„Hallo?“, rufe ich.

Ich warte, und nach ein paar Sekunden höre ich das Klopfen erneut.

Ich trete zur Türöffnung und sage mir, dass das ein Zufall sein könnte. Ich meine, sicher, die Leute in Margrave Heights sind nicht gerade für ihren nachbarschaftlichen Geist bekannt, aber es muss zu jeder Regel Ausnahmen geben.

„Hallo?“, sage ich vorsichtig.

„Ms. Thompson?“, sagt eine Stimme auf der anderen Seite der Tür, und ich entspanne mich sofort, als ich erkenne, dass es nur Brian ist. „Ich dachte, ich hätte gehört, dass Sie sich da drinnen bewegen. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihre Schlüssel hier sind.“

„Was?“, stammle ich.

„Ihre Schlüssel“, fährt er fort. „Sie haben sie letzte Nacht im Schloss stecken lassen.“

„Was meinen Sie –“

Bevor ich den Satz beenden kann, beginne ich genau zu verstehen, was er meint. Ich erinnere mich daran, wie ich damit kämpfte, die Schlüssel ins Schloss zu bekommen, und dann fiel ich durch die Tür, bevor ich sie zutrat, und ich nehme an, die Schlüssel müssen die ganze Nacht draußen gesteckt haben.

„Sie sollten sie nicht so stecken lassen“, fährt Brian fort. „Jeder könnte das ausnutzen, wissen Sie.“

„Ja, ich weiß“, antworte ich, vollkommen bewusst, dass ich die Tür unmöglich öffnen kann, solange die Wohnung so aussieht. „Äh, danke, Brian. Ich hole sie gleich.“

„Sie müssen wirklich vorsichtiger sein“, fährt er fort. „Sie sind eine alleinstehende Frau, die allein lebt. Es gibt Menschen auf dieser Welt, die versuchen, diese Tatsache auszunutzen.“

„Ja, Brian, danke“, sage ich und versuche, meine Ungeduld zu verbergen. „Ich bin gerade aus der Dusche gekommen, aber ich hole die Schlüssel gleich. Ich bin sicher, sie sind da draußen noch ein oder zwei Minuten in Ordnung.“

„Soll ich warten?“

„Nein, Brian, das ist wirklich nicht nötig“, sage ich ihm, gerührt von seiner Sorge, aber auch entschlossen, ihn verdammt noch mal von meiner Wohnungstür wegzubekommen. „Gehen Sie runter zum Laden, um Ihre Morgenzeitung zu holen?“

„Ja, aber ich kann –“

„Viel Spaß“, füge ich hinzu und hoffe, ihn dazu zu bringen, so schnell wie möglich zu verschwinden. „Ich hoffe, die Nachrichten sind heute Morgen nicht zu deprimierend. Denken Sie daran, die Cartoons zu lesen, um sich aufzuheitern.“

Ich warte, aber er sagt nichts, und nach ein paar Sekunden höre ich, wie er sich langsam davonschlurft. Für einen kurzen, glänzenden Moment habe ich tatsächlich überlegt, die Tür aufzureißen und ihn um Hilfe zu bitten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass jeder Mensch bei klarem Verstand weglaufen und die Polizei rufen würde, wenn er den Zustand meiner Wohnung jetzt sähe. Und während ich weiter auf die Tür starre, sage ich mir, dass ich, falls ich wegen dieser Sauerei am Ende die Polizei rufe, eine etwas bessere Erklärung dafür brauche, wie ich überhaupt so geendet bin. Zunächst einmal muss ich wirklich herausfinden, woher all dieses Blut gekommen ist.

Schließlich taucht Blut nicht einfach so auf. So wie es keinen Rauch ohne Feuer gibt, kann man wohl auch sagen, dass es kein Blut ohne Leiche gibt.
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Die Wohnungstür knarrt langsam auf. Sobald der Spalt groß genug ist, lehne ich mich hinaus und sehe meine Schlüssel im Schloss. Dann sehe ich in beide Richtungen den Flur entlang.

Nichts.

Zumindest nichts Auffälliges.

Ein Teil von mir hatte sich gefragt, ob auch im Flur Blut sein würde. Sicher, Brian hätte so etwas wahrscheinlich erwähnt, aber ich weiß, dass seine Augen nicht besonders gut sind, also hatte ich langsam den Verdacht, dass er vielleicht einfach alles übersehen hat. Jetzt jedoch sehe ich, dass der Flur aussieht wie immer, und als ich nach unten blicke, trifft mich der Gedanke, dass die Blutexplosion offenbar vollständig auf meine Wohnung beschränkt war. Es scheint nicht einmal ein einziger Spritzer entkommen zu sein, was vermutlich eine Art Erleichterung ist.

Oder doch nicht?

Wäre es nicht vielleicht besser, wenn diese Situation auch an anderen Orten aufgetreten wäre?

Einen Moment später höre ich, wie sich eine Tür zu öffnen beginnt. Ich sehe über den Flur und erkenne Mrs. Wicklow, die aus ihrer Wohnung tritt. Mein erster Gedanke ist, meine Tür zuzuknallen, aber ich bin zu langsam, und sie sieht bereits zu mir herüber.

„Hey“, sage ich und hoffe, dass sie nicht hineinsehen kann. „Schöner ... Morgen, hm?“

„Mmm“, erwidert sie, was ungefähr so viel Antwort ist, wie ich je von ihr bekomme.

Sie schließt ihre Tür, überprüft ein paarmal, ob sie sicher ist, und zieht dann ihren Einkaufstrolley an mir vorbei. Ich kenne Mrs. Wicklow nicht wirklich gut. Sie ist eine ältere Dame, die allein lebt und für sich bleibt, und wir mussten nie mehr miteinander reden als bei einer oberflächlichen Vorstellung, als ich hier eingezogen bin. Ehrlich gesagt bin ich selbst nicht gerade die geselligste Nachbarin der Welt, aber als sie ihren Trolley an mir vorbeischleppt, frage ich mich, ob sie mir bei dieser Gelegenheit vielleicht zumindest ein bisschen helfen könnte. Ich muss wohl nur sicherstellen, dass ich keinen Verdacht errege.

„Haben Sie letzte Nacht irgendetwas Seltsames gehört?“, platze ich heraus.

Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir um.

„Nur so gefragt“, fahre ich fort und versuche, sorglos und nicht besonders beunruhigt zu wirken. „Ich hab mich nur ... ich hab mich gefragt, ob Sie irgendwelche Geräusche gehört haben.“

Sie runzelt die Stirn.

„Ich hatte eine kleine Party“, lüge ich. „Nur ein paar Freunde hier. Nichts Verrücktes, aber ich wollte nur sichergehen, dass wir niemanden gestört haben.“

„Sie sollten keine Partys haben“, erwidert sie mit starkem walisischem Akzent. Ehrlich gesagt hatte ich vergessen, dass sie Waliserin ist. „Nicht, wenn Leute schlafen wollen.“

„Also haben Sie etwas gehört?“

„Keinen Mucks“, sagt sie, „aber das heißt nicht, dass es in Ordnung ist. Sie sollten keine wildfremden Leute ins Gebäude lassen, besonders nicht nachts. Wer weiß, was für Freaks Sie am Ende herumlaufen lassen? Was, wenn sie an den Türen rütteln? Was, wenn sie versuchen einzubrechen?“

„Ich ... kenne keine echten Diebe“, antworte ich, und ihre Unterstellungen beleidigen mich ein wenig. „Tut mir leid, vergessen Sie, dass ich etwas gesagt habe. Es war keine richtige Party, eher ein geselliges Beisammensein mit ein paar Freunden und ein paar Drinks. Und wenn Sie nichts gehört haben, gab es offensichtlich kein Problem.“

„Wenn Sie das noch einmal machen“, fährt sie fort, „muss ich vielleicht eine offizielle Beschwerde in Betracht ziehen.“

„Ich –“

„Nicht, dass sich jemand dafür interessieren würde“, fährt sie fort, „aber es wäre trotzdem das Richtige. Und ich kenne Leute im Ausschuss, ich könnte ein paar Fäden ziehen, und vielleicht würden sie sich irgendwann damit befassen. Wie würde Ihnen das gefallen, hm?“

„Wie gesagt, ich habe eigentlich gar nicht –“

„Also denken Sie nächstes Mal daran, wenn Sie beschließen, eine Ihrer Raves hier in Ihrer Wohnung zu veranstalten“, fügt sie hinzu, bevor sie sich umdreht und ihren Trolley zur Treppe zieht. „Ich erinnere mich noch, als das hier ein schönes, anständiges Gebäude war. Und jetzt sehen Sie sich den Ort an. Es fällt alles um uns herum auseinander.“

Immer noch grummelnd und über den moralischen Verfall der Gesellschaft murmelnd erreicht sie die Treppe und beginnt, ihren Trolley langsam hinunterzuziehen. Vielleicht sollte ich ihr anbieten zu helfen, aber ehrlich gesagt fühle ich mich ein wenig beleidigt.

„Ja, na ja“, sage ich schließlich, „ich hatte gar keine Party, du nörgelnde alte Ziege. Das ist alles in deinem Kopf. Also steck dir das in die Pfeife und rauch es!“

Damit ziehe ich mich zurück und schließe die Tür, obwohl ich sie einen Moment später wieder öffne, nur um den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen. Dann, nachdem das erledigt ist, schließe ich die Tür erneut – diesmal mit deutlich mehr trotzigem Nachdruck.
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Jetzt, da ich wieder in der Wohnung bin, nachdem ich ein paar Minuten in den Flur hinausgelehnt war, trifft mich der Geruch. Die ganze Wohnung ist erfüllt von einem schweren, blutigen Gestank, als hinge Eisen in der Luft, und ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass ich es nicht früher bemerkt habe. Andererseits bin ich mitten in all dem aufgewacht, also brauchte ich wohl ein wenig Außenluft, um zu begreifen, dass meine ganze Wohnung jetzt absolut stinkt.

Ich stecke meinen Schlüssel weg, stehe im Flur und versuche herauszufinden, was zur Hölle ich als Nächstes tun soll. Ein Teil von mir will die Polizei rufen, aber ich habe panische Angst, dass sie mich verhaften könnten, und – ehrlich gesagt – bin ich nicht einmal sicher, ob ich ihnen das übelnehmen würde. Sicher, es gibt keine Leiche und damit offenbar kein Opfer, aber all dieses Blut muss irgendwoher gekommen sein. Was, wenn ich ewig in einer Zelle verrotte, während sie ermitteln? Was, wenn ich wegen eines Verbrechens verurteilt werde, das ich nicht begangen habe? Was, wenn –

Abrupt halte ich inne, getroffen von einer neuen Angst.

Was, wenn ich doch etwas Schlimmes getan habe?

Offensichtlich könnte ich niemals einem anderen Menschen wehtun. Egal, wie betrunken ich werden mag, ich bin absolut sicher, dass es bestimmte moralische Grenzen gibt, die ich einfach nicht überschreiten kann. Und ich könnte auch niemals einem Hund oder einer Katze wehtun, weil sie einfach zu niedlich sind. Aber als ich mich in dem blutigen Flur umsehe, trifft mich der Gedanke, dass diese ganze Sauerei vielleicht von irgendeiner anderen Tierart verursacht worden sein könnte, dass mir vielleicht etwas nach drinnen gefolgt ist, gegen das ich mich dann verteidigen musste, und ...

Nein.

Nein, das ist eine lächerliche Theorie.

Einen Moment lang stelle ich mir vor, wie ich in einen Kampf auf Leben und Tod mit irgendeinem Dachs oder Fuchs oder einem anderen Exemplar der lokalen Tierwelt verwickelt bin. Ist es möglich, dass ich mich in irgendeinem betrunkenen Wutanfall verteidigen musste, indem ich ein Tier zu Tode prügelte, und dann irgendwie die Leiche entsorgte, bevor ich ohnmächtig wurde? Ich bin wirklich nicht sicher, dass so etwas wahrscheinlich ist, und ich bin mir sicher, dass ich mich an etwas so Extremes und – offen gesagt – Lächerliches erinnern würde.

Ich sehe mich erneut um und hoffe wieder einmal, dass ich durch ein Wunder plötzlich einen Hinweis entdecke, der alles normal erscheinen lässt, und dann bemerke ich wieder mein Handy auf der Küchenarbeitsplatte.

Schließlich erkenne ich, dass ich keine Ideen mehr habe, und sage mir, dass ich Hilfe brauche. Und es gibt wirklich nur eine Person, der ich in einer Situation wie dieser vertrauen kann.

***
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„Okay“, sagt Marcia, sobald ich die Tür öffne und sie eintritt, „was ist so wichtig, dass du es mir nicht am Telefon sagen konntest –“

Sie hält plötzlich inne und sieht sich im Flur um. In diesem Moment verliere ich jede letzte Spur Hoffnung, dass diese ganze Sauerei vielleicht nicht so schlimm sein könnte, wie sie aussieht. Tatsächlich beginne ich mir ehrlich gesagt Sorgen zu machen, dass sie viel, viel schlimmer sein könnte, als sie für eine von uns aussieht. Was, wenn Marcia nicht anbietet, mir zu helfen, sondern flieht und anfängt zu schreien?

„Aus dem Weg!“, zische ich und schiebe sie zur Seite, damit ich die Tür schließen und wenigstens den Rest der Welt draußen halten kann. „Ich hab dir gesagt, du sollst nicht ausflippen, erinnerst du dich?“

„Karen ...“

„Es ist nicht, wonach es aussieht!“

Sie starrt mit offenem Mund die Wände an, bevor sie zur Türöffnung geht und in die Küche sieht. Einen Moment später geht sie zu einer anderen Tür und sieht in mein Schlafzimmer, und dann prüft sie zur Sicherheit auch noch das Badezimmer, bevor sie sich mit schockiertem Gesichtsausdruck zu mir umdreht. Schließlich wirft sie noch einen Blick in die Küche, fast als erwarte sie, dass das Blut in diesem Teil der Wohnung durch ein Wunder einfach verblasst sein könnte.

„Was zur Hölle ist hier passiert?“, keucht sie.

„Ich weiß es nicht!“

„Hast du jemanden ermordet?“

„Nein!“

„Wenn du jemanden ermordet hast, ist es okay. Na ja, es ist nicht okay, aber wenigstens können wir reden. Wir können die Leiche verstecken und die Beweise sauber machen, und niemand muss jemals davon erfahren.“

„Ich habe niemanden ermordet!“, fahre ich sie wütend an, bevor ich zögere. „Moment, hast du gerade angeboten, mir zu helfen, ein Verbrechen zu vertuschen?“

„Karen, hör mir zu“, fährt sie fort, und ich schwöre, ich habe sie noch nie so angespannt und besorgt klingen hören. „Wir sind schon lange Freundinnen, oder? Wir haben viel zusammen durchgemacht. Ohne dich weiß ich nicht, wie ich meine Scheidung jemals überstanden hätte. Alles, was ich damit sagen will, ist, dass ich gern glaube, dass wir einander vertrauen können, also kannst du mir alles sagen. Wirklich alles.“

Sie hält inne, starrt mich an, und langsam glaube ich, Tränen in ihren Augen zu sehen.

„Wer war es?“, fügt sie schließlich hinzu. „War es dieser Adrian-Typ, mit dem du letzten Monat was hattest?“

„Nein!“

„Was ist mit dem Typen, mit dem du letztes Jahr eine Weile ausgegangen bist?“

„Nein!“

„Gott, du hast doch nicht deine Mutter umgebracht, oder?“, fährt sie fort. „Ich weiß, manchmal streitet ihr zwei und –“

„Ich habe niemanden umgebracht!“, zische ich und schneide ihr das Wort ab. „Zumindest glaube ich das nicht. Nein, natürlich habe ich das nicht. Ich bin einfach aufgewacht und die Wohnung war so! Ich schwöre, ich kam gestern Nacht spät nach Hause, nachdem wir alle im Pub waren, und alles schien normal. Und dann bin ich heute Morgen aufgewacht, splitternackt auf meinem Bett und mit Blut bedeckt und ... und das hier war alles passiert!“

Offenbar sprachlos geht sie ins Wohnzimmer, wobei sie peinlich genau darauf achtet, keine Oberflächen zu berühren. Ich folge ihr, immer noch festhaltend an der verzweifelten Hoffnung, dass sie alles erklären wird. Schließlich braucht man manchmal nur ein frisches Augenpaar, und die Dinge fügen sich magisch zusammen, obwohl jede verstreichende Sekunde der Stille diese Hoffnung langsam aus meiner Seele saugt. Tatsächlich bin ich bereits besorgt, dass es ein riesiger Fehler gewesen sein könnte, Marcia in all das hineinzuziehen.

„Was zur Hölle hast du getan?“, fragt sie schließlich.

„Nichts!“

„Babe“, erwidert sie, dreht sich zu mir um und zieht sich dann zurück, um einem Bluttropfen auszuweichen, der von der Decke fällt. „Karen, Wohnungen füllen sich nicht einfach spontan mit Blut. Du musst etwas ziemlich verdammt Wahnsinniges getan haben.“

„Ich schwöre, ich habe überhaupt nichts getan!“, schluchze ich, und jetzt beginne ich wirklich zu weinen. „Du musst mir glauben, ich bin so verwirrt! Ich bin vor ungefähr einer Stunde aufgewacht, und die Wohnung war einfach so, und nichts ergibt irgendeinen Sinn! Es ist überall, Marcia! In allen Zimmern, auf den Böden und den Wänden und an der Decke, sogar an den Fenstern! Es gibt kaum einen Zentimeter hier, der nicht mit Blut bedeckt ist, und –“

Ich nehme mir einen Moment, um wieder Luft zu holen.

„– und sogar ich war vorhin damit bedeckt, mein ganzer Körper war mit Blut verkrustet, und ich musste meine Haare waschen, um es herauszubekommen, und jetzt habe ich Angst, dass ich vielleicht Beweise manipuliert habe oder so was, aber ich habe die Polizei noch nicht gerufen, weil ich einfach viel zu große Angst habe, und was, wenn sie mich wegzerren und in eine kleine Zelle werfen und den Schlüssel wegwerfen?“

„Karen“, sagt sie und tritt auf mich zu, wobei sie es vermeidet, gegen die Rückenlehne eines Stuhls zu streifen.

„Was, wenn mir jemand etwas anhängen will?“, wimmere ich, und jetzt strömen mir wirklich Tränen übers Gesicht. „Was, wenn jemand anders etwas Furchtbares getan hat und versucht, es aussehen zu lassen, als wäre ich es gewesen?“

„Karen ...“

„Was, wenn ich lebenslang für etwas in den Knast gehe, das ich nicht getan habe, und –“

„Karen!“

Plötzlich gibt sie mir eine kräftige Ohrfeige, hart genug, dass ich einen Schritt zurücktaumele. Schockiert starre ich sie an, während sich ein Brennen über meine Wange ausbreitet, und nach ein paar Sekunden merke ich, dass mein Mund offensteht wie bei irgendeinem kompletten Idioten.

„Karen“, sagt sie fest, „ich brauche dich ruhig, okay? Was auch immer hier los ist, wir werden es niemals herausfinden, wenn du in Panik gerätst. Verstehst du mich? Offensichtlich ist etwas passiert, aber wir werden dem Ganzen nur auf den Grund gehen, wenn wir zusammenarbeiten.“ Sie hält inne und fixiert mich mit entschlossenem Blick. „Außerdem bin ich selbst noch total fertig von gestern Nacht“, fügt sie hinzu, „und ich kann es nicht gebrauchen, dass du herumbrüllst. Du bist nicht die Einzige, die zu viel getrunken hat. Mein Kopf hämmert ohnehin schon.“

„Was soll ich tun?“, weine ich. „Soll ich die Polizei rufen?“

Sie öffnet den Mund, um zu antworten, nimmt sich dann aber einen Moment, um sich noch einmal überall umzusehen. Ich habe panische Angst, dass sie mir sagen wird: Ja, ich muss die Polizei rufen. Doch schließlich lässt sie einen schweren Seufzer los.

„Wir müssen zuerst mit den Grundlagen anfangen“, sagt sie nach einem Moment. „Woher kam all dieses Blut? Erste Sache, Karen: Wir müssen herausfinden, was genau hier passiert ist, nachdem du letzte Nacht nach Hause gekommen bist.“
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„Mach dich einfach nicht fertig, okay?“, sagt Betrunkene Ich auf dem Bildschirm. „Du darfst ein bisschen leben, Karen. Und es ist ja nicht so, als hättest du irgendwelche Verantwortungen, die dich zurückhalten. Zu Hause wartet niemand auf dich, kein ...“

„Okay, ich hab’s verstanden“, sagt Marcia und dreht sich zu mir. „Du hattest eine kleine Mitleidsparty, als du nach Hause gekommen bist, aber –“

„Warte!“, zische ich.

„Karen –“

„Warte einfach!“, fahre ich sie an. „Du wirst schon sehen!“

Seufzend sieht sie wieder aufs Handy.

„Whoa!“, keucht Betrunkene Ich und sieht an der Linse vorbei. „Was zur Hölle war das?“

„Siehst du?“, fahre ich fort, während wir beide mein schockiertes vergangenes Ich auf dem Bildschirm beobachten. „Siehst du, wovon ich rede?“

„Fuck“, fügt Betrunkene Ich hinzu und legt das Handy ab. „Was zum eigentlichen Fick ist –“

Als das Video abbricht, drehe ich mich zu Marcia, und ich sehe sofort, dass ich diesmal ihre Aufmerksamkeit habe. Wir sitzen in meinem Wohnzimmer – Marcia auf ein paar Handtüchern, damit ihre Kleidung nicht mit Blut bedeckt wird –, und sie blickt bereits zur offenen Tür. Nach einem Moment steht sie auf, geht hinüber und sieht ein paar Sekunden lang in den Flur. Sie ist offensichtlich in Gedanken versunken, und ich habe keinen Zweifel, dass sie – genau wie ich – versucht, die bekannten Fakten zusammenzusetzen und eine Art Erklärung zu finden.

Ich kann nur beten, dass sie sich besser anstellt als ich.

„Ich habe es mir immer und immer wieder angesehen“, sage ich ihr, „aber es gibt keine weiteren Hinweise. Keine praktischen Spiegelungen oder so. Aber offensichtlich habe ich etwas gesehen, richtig?“

„Was ist mit dem Ton?“

„Ich habe ihn so laut aufgedreht, wie ich nur konnte“, fahre ich fort, „aber da ist nichts. Vielleicht könnte jemand mit irgendeiner wahnsinnigen Technik etwas finden, aber fürs bloße menschliche Ohr ...“

Meine Stimme verliert sich, während ich versuche, an etwas anderes zu denken, das ich vorschlagen könnte, an irgendein nützliches Detail, das uns zumindest einen Faden liefern könnte, an dem wir in diesem Wandteppich eines Rätsels ziehen können. Bisher fühle ich mich jedoch besonders nutzlos, und ehrlich gesagt würde ich Marcia nicht verdenken, wenn sie mittlerweile ziemlich genervt von mir wäre. Verdammt, ich bin gerade selbst genervt von mir.

„Es ist überall“, sagt sie schließlich und dreht sich wieder zur Küche. „Also wirklich, es ist ver-fickt-noch-mal überall. Karen, ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was so eine Sauerei verursacht haben könnte.“

„Ich weiß“, sage ich.

„Und du bist nackt aufgewacht, richtig?“

„Oben auf der Bettdecke.“

„Und du warst auch mit Blut bedeckt? Also ... wirklich komplett überall?“

„Vorn und hinten“, gebe ich zu. „Aber es kam nicht von mir, ich schwöre. Ich habe mich abgesucht, und ich habe keine Schnitte. Und ich glaube wirklich nicht, dass es aus ... na ja, aus irgendwelchen Öffnungen oder so kam. Du weißt, was ich meine.“

„Was auch immer hier passiert ist, scheint vollständig auf diese Wohnung beschränkt gewesen zu sein“, stellt sie fest. „Es ist, als hättest du ein verdammtes Schwein detonieren lassen oder so, aber draußen im Flur ist nicht mal ein Tropfen Blut. Hast du einen auf Dexter gemacht? Was ist mit deinen Nachbarn?“

„Ich habe Mrs. Wicklow gefragt, und sie schien nichts Seltsames bemerkt zu haben“, sage ich ihr. „Brian gegenüber hat mich letzte Nacht gesehen, aber auch er dachte einfach, ich sei betrunken.“

„Was du warst.“

„Ich weiß, aber –“

„Nein, Karen“, fährt sie fort, „ich glaube, du kapierst es nicht. Ich habe dich schon betrunken erlebt, aber letzte Nacht warst du schlimmer als je zuvor. Du warst komplett weg. Hackevoll. Welches Wort du auch immer nehmen willst ... du warst es.“

„Ich habe gar nicht so viel getrunken“, entgegne ich.

„Ich weiß nicht, wie viel du gegessen oder getrunken hast“, fährt sie fort, „aber ich sage dir, du warst am Ende absolut sternhagelvoll. Erinnerst du dich überhaupt daran, im The Black Peacock gewesen zu sein?“

„Ich weiß, dass wir dort waren“, sage ich vorsichtig. „Ich weiß, dass ich viel zu viel ausgegeben habe.“

„Ich weiß nicht, was gestern Abend mit dir los war“, sagt sie, „aber du warst ausgelöscht. Schlimmer noch. Du warst so betrunken, dass du den Rest von uns tatsächlich angefangen hast auszunüchtern. Und lass dir gesagt sein, Karen ... du hast über ziemlich seltsamen Scheiß geredet.“

***
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10 Stunden zuvor ...

„Nein, du musst mir glauben!“, platze ich heraus, stolpere auf der Tanzfläche auf Josie zu und greife nach ihr, nur um im letzten Moment zu stolpern und auf die Knie zu fallen. Ich lande hart und fange dann sofort hysterisch an zu lachen.

„Scheiße, Karen“, sagt sie über mir. „Gut, dass du gerade kein Getränk in der Hand hattest.“

„Ich bin hingefallen!“, kreische ich, unfähig, eine Lachwelle nach der anderen zurückzuhalten. Tief in mir weiß ich, dass es nicht einmal besonders lustig ist, aber ich kann einfach nicht anders. „Hast du gesehen, wie schnell ich runtergegangen bin?“

„Hier“, sagt sie und hält mir eine Hand hin. „Steh auf. Der Boden ist widerlich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Leute manchmal buchstäblich darauf pinkeln.“

„Da war ein kleines grünes Schweinemännchen auf der Toilette“, sage ich, nehme ihre Hand und lasse mich von ihr vom Teppich hochziehen. „Willst du mitkommen und es dir ansehen?“

„Nein, Karen, ich will es nicht sehen“, sagt sie und reicht mir ein Glas Wasser. „Ich will, dass du das hier trinkst. Glaub mir, wenn du morgen früh aufwachst, wirst du mir danken.“

„Du glaubst mir nicht!“, kreische ich.

„Hast du getrunken, bevor du dich mit dem Rest von uns getroffen hast?“, fragt sie und mustert mich. „Ich habe dich betrunken gesehen, Karen, aber das hier ist ein ganz neues Level. Hattest du, keine Ahnung, schon eine Session, bevor du überhaupt deine Wohnung verlassen hast?“

Ich nehme das Glas Wasser und versuche zu trinken, aber in Wahrheit läuft das meiste an meinen Mundwinkeln hinunter. Ich akzeptiere, dass ich nicht wirklich viel erreiche, lasse das Glas fallen und stolpere zur Bar. Dann ziehe ich meine Bankkarte aus der Tasche und wedle hektisch damit vor dem Typen neben der Kasse herum. Er ist ohnehin heiß, also macht es mir wirklich nichts aus, wieder seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

„Du kaufst nichts mehr“, sagt Josie.

„Du bist nicht meine Mutter“, kichere ich.

„Du kriegst noch eine Alkoholvergiftung.“

„Oh, hau ab“, murmele ich, endlich ziemlich genervt von ihren ständigen Versuchen, mich vom Spaß abzuhalten.

„Sie hat recht“, sagt Marcia, taucht aus der Menge auf und bleibt auf meiner anderen Seite stehen. „Karen, die machen bald zu, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dir ohnehin nichts mehr ausschenken würden. Sie dürfen Leuten, die so betrunken sind wie du, buchstäblich nichts mehr servieren. Lass uns dich einfach hier rausbringen.“

„Ich will noch einen Shot!“, rufe ich und halte meine Karte höher. Ich weiß, dass der Barkeeper mich gesehen hat, also verstehe ich nicht, warum er nicht seinen Job macht und herkommt.

„Soll ich ihm meine Titten zeigen?“, murmele ich und frage mich, ob das auf mehreren Ebenen eine gute Idee sein könnte. „Er ist nicht schwul, oder?“

„Es ist nach Mitternacht“, sagt Marcia und zieht an meinem Arm. „Wir hatten alle einen schönen Abend, wir haben getanzt, bis wir nicht mehr konnten, aber jetzt ist es Zeit, einen Kebab zu holen und
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